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täglich Nachmittags 5 Uhr, Inſerate nehmen für uns außerhalb an: 
mit Ausnahme der Sonn. und Feſttage. In Berlin: Retemeper's Centr.-Ztgs.- u. Annonec.⸗Bürean. 
Abonnementspreis hier in der Expedition In Leipzig: Eugen Fort. H. Engler's Annonc.-Büreau. 
Portechalſengaſſe Nr. 5. In Breslau: Louie Stangen? 1 neen⸗Büreau. 
wie auswärts bei allen Königl. Poſtanſtalten In Hamburg, Frankf. a. M., Berlin, Leipzig, Wien u. Baſel: 
pro Quartal 1 Thlr. — Hieſige auch pro Monat 10 Sgr. Haaſenftein & Vogler. 


London, Mittwoch 16. September. 
Die Königin iſt heute Morgen 2 Uhr in Balmoral 
angekommen. Disraeli hat alle Einladungen zu poli⸗ 
tiſchen Meetings und Demonſtrationen abgelehnt. 


Politiſche Rundſchau. 


Die Aufnahme des Königs in Mecklenburg Seitens 
der dortigen Bevölkerung läßt nichts zu wünſchen 
übrig. Die Mecklenburger hätten ſich wohl ſehr 
gerne vor zwei Jahren auch annektiren laſſen. Jetzt 
begnügen ſie ſich mit den mancherlei Vortheilen, die 
ihnen der norddeutſche Bund eingebracht hat. Sie 
ſtehen im Zollverein und ſind im Reichstag vertreten, 
deſſen Maſorität die dortigen Mißſtände ſo lange 
geißeln wird, bis Abhülfe erfolgt. — 

Graf Bismarck befindet ſich neuerdings er⸗ 
freulich beſſer, wird aber zur weiteren Kräftigung 
noch eine Zeit lang von den Staatsgeſchäften fern 
bleiben. Ber norddeutſche Bundesrath tritt zu Ende 
des September, der Landtag im November zuſammen. — 


Die Miniſter v. Mühler und Graf Eulenburg, 
von der national - liberalen Partei ſtark angegriffen, 
werden auf dem nächſten Landtage vermuthlid die 
ſchwierigſte Poſttion von allen Miniftern haben. 
Sind fie, ſeitdem ſie ein Portefeuille beſitzen, über 
haupt noch niemals in der Lage geweſen, auch nur 
ein einziges Mal die Mojeltät des Hauſes auf 
ihrer Seite gehabt zu haben, ſo verſchlimmert ſich 
ihre Poſition jetzt unbedingt, wo deutlich erſichilich 
wird, daß ſelbſt die konſervative Partei nicht mehr 
Luſt hat, für die Miniſter des Innern und des 
Kultus wie früher einzuſtehen. Nicht daß die Kon⸗ 
ſervativen damit von ihren bisherigen Prinzipien 
abließen; das ſetzt Niemand voraus, aber ſie glauben 
allem Anſcheine nach, daß beide Miniſterpoſten von 
anderen Perſönlichkeiten beſſer verwaltet werden 
könnten. Es findet ſich Niemand mehr unter der 
konſervativ-miniſteriellen Partei, der für die Perſon 
der angegriffenen Miniſter ſich zu echauffiren gemeint 
wäre. Genau denſelben Verlauf nahm es innerhalb 
der Konſervativen mit dem früheren Juſtizminiſter 
Grafen zur Lippe. Als er ſein Amt niederlegte, 
war alle Welt damit einverſtanden, die äußerſte 
Rechte wie die Miniſteriellen von Profeſſion. — 

Bei Gelegenheit ſeiner Anweſenheit in Kiel hat 
König Wilhelm von Preußen nun ebenfalls Gelegen- 
heit gehabt, ſich über die Lage Furopa's in Bezug 
auf den Frieden auszuſprechen. Die Art und Weiſe, 
wie dies geſchehen, iR indeß ganz geeignet, den Con» 
jectural-Politikern wieder ein weites Feld für ihre 
Muthmaßungen zu eröffnen, und den franzöſiſchen 
Chauviniſten wird der ſelbſtbewußte Schluß der Rede 
des Königs wieder ganz gewaltig in die Krone fahren. 

Das Verhalten, welches Preußen gegen die Fran⸗ 
zofen feit etwa zwei Jahren beobachtet hat, iſt fo 
außergewöhnlich, daß es vielleicht nicht möglich ift, 
in der ganzen bekannten Geſchichte ein zweites Bei⸗ 
ſpiel der Art aufzufinden. Dieſes bewußte Verab⸗ 
fäumen aller der Gelegenheiten, bei denen man ſicher 
war, den Gegner zu überraſchen und ihn in's Herz 
zu treffen, dieſes langmüthige Zuſchguen, während er 
mit dem Auſwande ungeheurer Mittel ſich rüſtet, 
endlich dieſe nie ermüdende Geduld, mit der man 
feine bis zur Tollkühnheit geſteigerte Eitelkeit und 
ſein freches Hineinreden in die heimiſchen deutſchen 
Verhältniſſe erträgt; die falıblütige Ueberlegung, mit 
der man ihm jeden Kriegsvorwand zu entziehen, ja 
den Krieg moraliſch unmöglich zu machen ſucht — 


Staats⸗Lotterie. 
Berlin, 16. Sepibr. Bei der heute fortgeſetzten 
Ziehung der 3. Klaſſe 138 fter Königl. Klaſſen-Lotterie 
fiel der Hauptgewinn von 15,000 Thlrn. auf Nr. 2144. 
1 Gewinn von 5000 Thlrn. fiel auf Nr. 1835. 3 Gewinne 
zu 1000 Thlr. fielen auf Nr. 43,522. 76,216 u. 86,822. 
2 Gewinne zu 600 Thlr. auf Nr. 10,713 und 38,508. 
3 Gewinne zu 300 Thlr. auf Nr. 11,603. 59,719 und 
85,401 und 12 Gewinne zu 100 Thlr. auf Nr. 516. 
627. 2563. 4070. 9720. 50,719. 57,246. 60,019. 69,926. 
76,756. 82,117 und 90,435. 


Telegraphiſche Depefchen. 


Kiel, Mittwoch 16. September. 
Bor feiner geftern erfolgten Abreiſe dankte der König 
dem Bürgermeiſter für den freundlichen Empfang und 
derſprach wieberzufommen. — Der See⸗Capitain Heldt 
in zum Contre - Admiral ernannt worden. — In 
Flensburg iſt der König um 8 ¼ Uhr Abends ein⸗ 
getroffen, begleitet vom Prinz⸗Admiral Adalbert und 
dem Großherzog von Mecklenburg Schwerin. Der 
Empfang von Seiten des Volkes war enthuftaſtiſch. 
Die Stadt war glänzend erleuchtet. Abends 10 Uhr 
fand ein Fackelzug des Geſangvereins unter zahlreich⸗ 
ſter Betheiligung des Volkes ſtatt. In Rendsburg 
tam der König um 6 ½ Uhr an, wurde feſtlich 
empfangen und hielt ſich daſelbſt 26 Minuten auf. 
Rendsburg, Dienſtag 15. September. 
Um 6°, Uhr fuhr Se. Majeſtät der König, vom 
Donner der Kanonen begrüßt, über die ſüdliche 
Eiderbrücke auf den interimiſtiſchen Bahnhof und 
wurde von einer großen Menſchenmenge mit enthu- 
ſiaſtiſchen Hochrufen empfangen. Der Stadtpräſident 
und Commandant begrüßten den König, die Schützen ⸗ 
gilde bildete die Ehrenwache. Der König begab ſich 
in ein mit den Landesfarben decorirtes Zelt, wo 
ihm die Beamten vorgeſtellt wurden. Er ſprach für 
den freundlichen Empfang ſeinen Dank aus und 
fuhr unter jubelndem Zuruf um 6 Uhr 50 Minuten 
ab. Die angrenzenden Straßen und der Kirchthurm 
waren glänzend illuminirt. 
Flensburg, Mitwoch 16. September. 
Der König bat den Diriſions-Exercilien beigewohnt, 
in Marienholz bei dem Feſte der Schützengilde zwei 
glückliche Schüſſe gethan und iſt nach Glücksburg gereiſt. 
Gotha, Mittwoch 16. September. 
Das Schwurgericht verurtheilte in der vergangenen 
Nacht den Rechtsanwalt Streit in Coburg wegen 
verſchledener Veruntreuungen zu vierjähriger Zucht⸗ 
ausſtrafe. 
Belgrad, Dienſtag 15. September. 
Das Journal „Vidovdan“ meldet, daß drei vereinigte 
dulgariſche Inſurgentenhaufen zwiſchen Philippopel 
und Popaſchik von türkiſchen Truppen erreicht wur⸗ 
den, jedoch ſich durch dieſelben nach dem Balkan 
durchſchlugen. Bei einem Kampfe um ein tüxkiſches 
lochaus ſollen allein 200 Türken gefallen fein. 
Rom, Dienſtag 15. September. 
Durch die Römiſchen Legitimiſten ift eine Subſeri⸗ 
Plion ‚eröffnet worden behufs Aufbringung der Mittel, 
dem Papſte 12 vierpfündige gezogene Kanonen zu 
ſchenken. . 
Gui Paris, Mittwoch 16. September. 
. det hat einen Artikel veröffentlicht, in welchem 
fer ſagt, daß er an die friedliche Geſinnung des Kai. 
de glaube; er tadelt jedoch die Unentſchloſſenheit 
al * und e eine re ni 
j einzige Maßregel, welche bei den gegenwär⸗ 
ten Zuftänben er von Wirkung Mi: Bedeu⸗ 
zung fein würde. 


wir wiederholen es, dieſe Politik iſt gradezu ohne 
Beiſpiel in der neuern Geſchichte. 

Erinnern wir uns für einen Augenblick der Haupt⸗ 
thatſachen, die ſeit dem Kriege von 1866 in unſerm 
Verhältniſſe zu Frankreich ſich ereignet haben. Als 
Louis Napoleon im Auguſt jenes Jahres auf den 
Einfall kam, ſich zur Entſchädigung dafür, daß er 
ſich verrechnet hatte, von uns den ſüdlichen Theil 
des linken Rheinufers mit den vier Feſtungen Luxem⸗ 
burg, Mainz, Germersheim und Landau zu fordern, 
wäre es ein leichtes geweſen, dieſen Fall fo zu be⸗ 
handeln, daß der Kaiſer feinen Geſandten Benedetti 
nicht mehr desavouiren konnte, ſondern daß er bis 
nach dem Abſchluſſe des Prager Friedens in ſeiner 
Forderung verwickelt blieb und wider ſeinen Willen 
den Krieg riskiren mußte. Er hatte damals keine 
feldgerüſtete Armee, und wenn man auch die voll⸗ 
ſtändige Verwahrloſung des franzöſiſchen Heerweſens 
in Berlin nicht in ihrem ganzen Umfange kannte, 
ſo wußte man doch, daß in Folge des mexikaniſchen 
Unternehmens die Arſenale leer, die Kriegsmaterialien 
verbraucht, die Cavallerie ſammt den übrigen Special ⸗ 
waffen und dem Sanitätsweſen im übelſten Zuſtande 
waren. Man wußte, daß der Zug nach Paris 
damals verhältnißmäßig leichter war als der Zug 
nach Wien, und dennoch vermied man den Kampf. 

Im Frühjahr 1867 war es nicht anders. Der 
Luxemburger Handel war viel zu früh und ganz 
gegen die Wünſche des Kaiſers Napoleon an's Tages⸗ 
licht gezogen. Er war auch damals noch durchaus 
nicht gerüſtet. Der Marſchall Niel hat ſpäter ſelbſt 
in den Sitzungen des geſetzgebenden Körpers zuge⸗ 
ſtanden, daß Frankreich zu jener Zeit noch nic In 
der Lage geweſen fei, den Krieg gegen die große 
Norddeutſche Militärmacht mit Aus ſicht auf Erfolg 
zu unternehmen. Dieſe Verhältniſſe waren in Berlin 
durchaus nicht unbekannt. Gleichwohl vermied es 
Graf Bismarck, die Sache auf die Spitze zu treiben. 
Er hätte dem Kaiſer Napoleon den Rückzug abſchneiden 
können, wenn er dabei geblieben wäre, das preu⸗ 
ßiſche Beſatzungsrecht in der Feſtung Luxemburg zu 
behaupten. Der Kaiſer mußte der öffentlichen Mei⸗ 
nung ſeines Volkes gegenüber irgend einen Erfolg 
haben, hinter welchen er ſich zurüdziehen und durch 
den er den Verzicht auf ſeinen eigentlichen Plan, 
nämlich auf die Annexion des Großherzogthums, ver⸗ 
decken konnte. Hätte ſich Graf Bismarck nicht bereit 
gefunden, ihm eine goldne Brücke zu bauen, ſo hätte 
der Kaiſer den Krieg unternehmen müſſen, obwohl 
er gar nicht im Stande war, ihn ſiegreich zu führen. 
Das war der zweite Act der Großmuth Preußens 
gegen Frankreich. Beide Acte hatten, wie wir glauben, 
denfelben Beweggrund. Graf Bismarck ſagte ſich, 
daß es unter den vorhandenen Verhältniſſen vielleicht 
nicht ſchwer ſein werde, das unvorbereitete Frankreich 
zu ſchlagen, daß aber dieſer Sieg nach einem gewiſſen 
Zeitraume eine neue Serie von Kriegen hervorrufen 
und die allgemeine Mißgunſt Europa's gegen uns 
erregen werde. Er wollte die Aufregung, welche 
die glänzenden preußiſchen Erfolge faft bei allen 
europäiſchen Mächten erweckt hatten, durch ungewöhn⸗ 
liche Beweiſe von Mäßigung und Friedensliebe be⸗ 
ſchwichtigen. Darum entſchloß er ſich, wie man fagt, 
gegen die Meinung unſerer höheren Militärs zu einer 
Nachgiebigkeit, welche die Erhaltung des Friedens 
zur Folge hatte. 

Dieſe Friſt haben nun die Franzoſen mit allem 
Eifer benutzt. Seit anderthalb Jahren rüſtet der 
Kaiſer mit einer Energie und einem Aufwande von 


Mitteln, wie es eine vernünftige Regierung allerdings 
nur dann thun ſollte, wenn fie den Krieg für unver« 
meidlich hält. Bei der Mobilmachung einer Armee 
find es hauptſächlich die Specialwaffen, die Pferde 
der Cavallerie, die Beſpannung der Artillerie und 
des Trains, welche viel Zeit wegnehmen. Niel hat 
mit ungeheuren Koſten dieſe Specialwaffen in kriegs⸗ 
bereiten Zuſtand verſetzt. Dafür und für die An⸗ 
füllung der Arſenale mit Bekleidungsſtücken, Fourage 
und Munition, endlich für das neue Chaſſepotgewehr 
hat Frankreich innerhalb zwei Jahren faſt eine halbe 
Milliarde ausgegeben. Das franzöſiſche Wehrgeſetz 
iſt dahin verändert, daß jetzt jährlich außer der ſo⸗ 
genannten Mobilgarde eine weit größere Anzahl von 
Reſerverekruten einerercirt werden kann. Man hat 
angefangen, die ganz veraltete Taktik abzuſchaffen 
und die Feldübungen der Truppen dem neuen Hinter⸗ 
lader und den Erfahrungen der letzten Kriege gemäß 
umzugeſtalten. Und dem allen haben wir in gleich⸗ 
müthiger Ruhe, als ginge es uns nichts an, zuge⸗ 
ſchaut, obwohl die ganze Welt doch weiß, daß, wenn 
die Franzoſen an das Losſchlagen denken, es wir 
und wir allein find, welche der Schlag treffen fol. 
Das iſt ein Schauſpiel, wie es noch nicht dageweſen 
iſt. Eine Nation, welche ſo handelt, muß entweder 
ein außerordentliches Gefühl der Sicherheit, oder 
außerordentliches Gefühl der Schwäche und der Ver⸗ 
geblichkeit ihrer Anſtrengungen haben. Das letztere 
gilt Gott ſei Dank von dem deutſchen Volke ſchon 
ſeit 100 Jahren nicht mehr; der Artikel „Deutſche 
Hiebe“ iſt nach Frankreich hin ſchon zur Zeit des 
alten Fritzen importirt worden. Es iſt alſo das 
Bewußtſein der vollkommenen Wehrhaftigkeit, welches 
uns erlaubt, den ſchawloſeſten Provocationen und 
den maßloſeſten Zurüſtungen gegenüber ſo ruhig 
zu bleiben. 

Ob das Syſtem, welches Graf Bismarck gegen 
Frankreich mit Conſequenz befolgt hat, richtig war 
oder nicht, muß die Zukunft lehren. Bis heute 
vermögen wir es nicht zu tadeln und wir wünſchen 
auch nicht, daß es abgeändert werde. Gehen die 
Dinge in der bisherigen Weiſe fort, ſo wird Frank⸗ 
reich zuletzt den Haß und den Fluch aller Haupt⸗ 
völker Europa's auf ſich laden, es wird moraliſch fo 
iſolirt, als ſo frevelhafter Friedensbrecher verurtheilt 
werden, daß wir den Kampf getroſt aufnehmen 
können, falls er denn endlich einmal nicht mehr zu 
vermeiden ſein ſollte. Denn gegen das heutige Ge⸗ 
bahren dieſer wahnſinnigen Pariſer Kriegsſchreier 
waren ſelbſt die Jacobiner, waren ſelbſt Danton 
und Robespierre noch anſtändige und friedliebende 
Leute. Dieſe alten Revolutionäre konnten doch ſagen, 
daß ſie durch die Emigranten und die Begünſtigung 
derſelben bei den deutſchen Höfen gereizt wärden und 
daß das alte Europa gegen ihre Brincipien längſt im 
Stillen Krieg führe. Aber den heutigen Franzoſen 
bedroht Niemand weder ihre Grenze noch ihr Re⸗ 
gierungsſyſtem, ſie thun, als wollten ſie in heilloſem 
Uebermuthe den Krieg vom Zaune brechen, wie er 
in der civiliſirten Welt noch niemals vom Zaune 
gebrochen iſt. Aber ſie werden ſich die Sache doch 
wohl am Ende noch überlegen, ſie kennen ja unſere 
Kraft. Die jüngſte Maßregel unſerer Militärver⸗ 
waltung, die frühere Entlaſſung der Reſerven und 
verſpätete Einſtellung der Rekruten hat vor ganz 
Europa abermals den Beweis unſrer Friedeusliebe 
gegeben und ganz Europa begreift, was die ſophiſti⸗ 
ſchen Ausreden werth find, mit welchen die Franzoſen 
die Bedeutung dieſer Maßregel abzuſchwächen ſuchen. 
Die militäriſche Gefahr jenes Entſchluſſes iſt gering, 
der moraliſche Eindruck iſt groß. Schreiten wir be⸗ 
harrlich auf dieſem Wege fort, der uns entweder 
einen feſten Frieden oder doch die Iſolirung unſeres 
Gegners ſichert! — 8 

Die „Prov. Correſp.“ ſchreibt anläßlich des 
Zeitungsſtreites, ob die Vertagung der Rekruten-Ein⸗ 
berufung ein wirklicher Anfang zu einer Abrüftung 
ſei und ob für die anderen Mächte Veranlaſſung 
vorliege, das gegebene Beiſpiel nachzuahmen, Folgen» 
des: Dieſſeits iſt in politiſcher Beziehung jener Maß⸗ 
regel ausſchließlich die Bedeutung eines unzweideutigen 
Anzeichens von Friedens⸗Zuverſicht Seitens des Königs 
und ſeiner Regierung beigemeſſen. Unzweifelhaft 
würde der Bundes- Feldherr, wenn er neue kriegeriſche 
Verwickelungen in naher Zeit beſorgen zu müffen 
glaubte, die Ausbildung der jungen Mannſchaften, 
faſt eines Drittheils des Heeres, nicht drei Monate 
aufſchieben. Eine Abſchwächung dieſer Bedeutung 
iſt unmöglich. Der König hat ſeine Ueberzeugung 
thatſächlich durch die Worte in Kiel wiedergegeben: 
„Ich ſehe in ganz Europa keine Veranlaſſung zu 
einer Friedensſtörung.“ — 

Aus Florenz wird über die Beziehungen Italiens 
zu Frankreich geſchrieben, daß fie in dieſem Augen⸗ 


blicke viel zu wünſchen übrig laſſen, beſonders aber 
ſtehe es ſchlimm mit den Gefühlen der italieniſchen 
Nation zum Bonapartismus. Man meint, die italie⸗ 
niſche Regierung ernte zum Theil, was ſie verdiene, 
denn ſie habe nichts gethan und thue nichts, 
um ſich eine ſelbſtſtändige Politik zu ſichern. 
Statt ſich innerlich zu ſtärken und auf eigenen 
Füßen zu ſtehen, laſſe ſie ſich fortwährend von 
Frankreich in's Schlepptau nehmen und ſchwanke 
zwiſchen den verſchiedenſten Entſchlüſſen hin und her. 
Das könne traurig enden; denn von Seiten eines 
Mannes wie des franzöſiſchen Herrſchers müſſe 
man des Schlimmſten gewärtig ſein, und auch der 
Beſuch des Girgentipaares und die Gerüchte, die 
man in Florenz und in Paris daran knüpfe, ließen 
nichts Gutes für Italien hoffen. — 

Die ruſſiſche Regierung hat ſich zu einem letzten 
entſcheidenden Schritt gegen die polniſche Sprache 
in Litthauen entſchloſſen. Wie allgemein fie auch 
den Gebrauch des verhaßten Idioms verboten hatte, 
für katholiſch⸗religiöſe Zwecke war es nicht allein 
erlaubt, ſondern ſogar anbefohlen geblieben. Der 
Grund dafür iſt einer, der aus dem aſiatiſchen 
Alterthum geholt zu ſein ſcheint und europäiſchen 
Menſchen des 19. Jahrhunderts kaum verſtändlich 
iſt. Wie die Juden, die Aegypter, die Aſſyrier 
jede ihren Nationalgott hatten, der ihnen ausſchließlich 
angehörte und von dem ganzen Leben der Nation 
untrennbar gedacht wurde, ſo ſollte auch die ruſſiſche 
Kirche mit der ruſſiſchen Sprache abſolut indentifteirt 
fein. Es ſollte kein anderes Bekenntniß in der 
Zunge gelehrt werden, die dem ruſſiſchen Glauben 
allein gehörte; es ſollte die bloße Möglichkeit, daß 
die polniſche Religion und die Sprache der ruſſiſchen 
Liturgie in irgend eine Verbindung treten könnten, von 
vornherein als eine arge Ketzerei angefehen werden. Bes 
ſonders die ruſſiſche Geiſtlichkeit verfocht dieſen 
Grundſatz und verhinderte die Regierung mehreremal, 
der katholiſchen Kirche in jenen Landen die ruſſiſche 
Sprache aufzuzwingen. Endlich haben die geiſtlichen 
Rückſichten aber den politiſchen weichen müſſen und 
das Edikt zur Ausrottung des Polniſchen in den 
Litthauer Kirchen iſt ergangen. Fortan ſollen die 
katholiſchen Gebetbücher ruſſiſch fein, ſei es nun, 
daß fie von Polen und Litthauen, ſei es, daß fie 
von Ruſſen gebraucht werden. Ebenſo ſollen 
Trauungen, Taufen und Begräbnißgebete ruſſiſch ge⸗ 
halten werden und die katholiſchen Religionslehrer 
einem beſonderen Examen in der ruſſiſchen Sprache 
unterworfen fein. Sobald die nöthige Anzahl Gebet⸗ 
bücher und featechismen in ruſſiſcher Sprache gedruckt 
ſind, wird mit der Ausführung vorgegangen werden. — 

Zur Charakteriſtrung der in Litthauen herr⸗ 
ſchenden Zuſtände mag noch folgender Vorfall dienen. 
Eine deutſche Bonne ging in Wilna mit einem kleinen 
Knaben, dem Sohne eines hochgeſtellten ruſſiſchen 
Beamten auf einem öffentlichen Platze ſpazieren. Die 
Unterhaltung zwiſchen beiden wurde deutſch geführt. 
Im Laufe derſelben ſprach der Knabe, ſei es aus 


gehenden es hörten, ein polniſches Schimpfwort aus. 
Sogleich trat zur Bonne ein anſtändig gekleideter 
Mann lein geheimer Polizeiagent) und forderte ſie 
auf, in ſeiner Begleitung mit dem Knaben auf das 
Polizeibureau zu gehen. Als ſie dort angekommen 
waren, ſtellte ſich heraus, daß weder die Bonne noch 
der Knabe ein Wort ruſſiſch oder polniſch verſtanden, 
ſondern beide nur deutſch und franzöſiſch ſprachen. 
Deſſen ungeachtet wurde die Bonne nach einem langen, 
durch die Vermittlung eines Dollmetſchers geführten 
Verhör, wegen des polniſchen Wortes, das ihr 
kleiner Zögling an einem öffentlichen Orte geſprochen 
hatte, zu einer Geldſtrafe von 15 SR. verurtheilt. 
Als ſie hierauf den Namen des Vaters des kleinen 
Uebelthäters, eines angeſehenen ruſſiſchen Beamten, 
nannte, wurde das Strafdecret zwar zurückgenommen, 
ihr aber unter ernſten Verwarnungen die Pflicht 
eingeſchärft, darüber zu wachen, daß der ihrer Obhut 
anvertraute Knabe nicht wieder durch das Ausſprechen 
eines polniihen Wortes ein öffentliches Aergerniß 
gebe. Dem Vater des Knaben wurde vom General- 
gouverneur Potapoff eine ernſte Rüge dafür ertheilt, 
daß fein Sohn nicht ruſſiſch, ſondern nur deutſch 
und franzöſiſch ſpreche. Die Bonne verfiel in Folge 
der Aufregung und der erlittenen Kränkung in eine 
ſchwere Krankheit, und als ſie wiederhergeſtellt war, 
gab ſie ihre Stelle auf und kehrte in ihre deutſche 
Heimath zurück. — 

In der Türkei iſt ein neues Unterrichtsgeſetz 
angenommen worden; daſſelbe führt den Schulzwang 
ein, während es ſonſt getreu der franzöſiſchen Geſetz⸗ 
gebung nachgebildet iſt, und zwar, wie es in der 
Motovirung heißt, „weil Preußen dem Schulzwange 
den Sieg bei Sadowa verdanke.“ 


Scherz oder Gereiztheit, laut, ſo daß die Vorüber⸗ 


Zacales und Probinzielles. 
Danzig, den 17. September. 

— Da der Capitain z. S. Herr Heldt zum 
Chef der Marineſtation der Nordſee, welche im 
Jahdegebiet etablirt wird, deſignirt worden, fo iſt 
jetzt deſſen Beförderung zum Contre-Admiral erfolgt. 
Herr Contre⸗ Admiral Heldt wird in der näch ſten 
Zeit hier eintreffen, um die beim hie ſigen Marine⸗ 
depot ſtattgefundene Reviſton der Beſtände feſtzuſtellen. 

— Indem in dieſer Woche noch die Vermeſſungen 
und Abſteckungen der pommerſchen Bahnlinie definitiv 
regulirt werden, ſollen nächſten Montag die Erd⸗ 
arbeiten von Koliebken und Zoppot aus auf 
hier beftimmt in Angriff genommen werden, zu wel⸗ 
chem Behuf der Bauunternehmer, Herr Maurer mſtr. 
Schneider, die Arbeitskräfte bereits heranzieht. 

— Dem Vernehmen nach werden die Wohlthaten 
des Schleswig ⸗holſteiniſchen Penſions⸗Geſetzes auch 
denjenigen Officieren und Militair⸗ Beamten, welche 
nach ihrem Ausſcheiden aus der ſchleswig⸗holſteiniſchen 
Armee in preußiſche Militärdienſte übergetreten find, 
in Anrechnung auf ihre demnächſtige Penſion zu 
Gute kommen. 

— Die geſtern im Gewerbehauſe anberaumte, recht 
zahlreich beſuchte Verſammlung der hieſigen Eiſen⸗ 
und Feuerarbeiter, in welcher Herr Schloſſer Treichel 
wiederum den Vorſitz führte, beſchloß aus den in 
der vorigen Sitzung dargelegten Gründen ſich durch 
einen Deputirten bei dem deutſchen Arbeiter⸗Congreß 
in Berlin vertreten zu laſſen, und zeichnete ſofort 
Beiträge. Hr. Treichel wurde mit großer Majorität 
als Vertreter der Verſammlung gewählt und nahm 
die Wahl an. 

— Am 27. d. gedenkt das Schuhmachermeiſter 
Prengel'ſche Ehepaar das Feſt der goldenen Hoch⸗ 
zeit durch einen kirchlichen Aet in der St. Johannis⸗ 
kirche zu begehen. 

— Die Inhaber der Garten⸗Elabliſſements „Har⸗ 
monie“ und „zur Oſtbahn“ in Ohra haben ſich zu 
einem gemeinſchaftlichen Feſtarrangement geeinigt und 
wollen in den mit einander verbundenen Gärten am 
nächſten Sonntag ein Erntefeſt veranſtalten. 

— Um den ſich immer fühlbarer machenden Mangel 
an Volksſchullehrern in der Provinz Preußen abzu⸗ 
helfen, ſoll maßgebenden Orts in Ausſicht genommen 
fein, die Kräfte von conceſſionirten Lehrerinnen in 
Zukunft für dieſe Stellungen zu verwenden. Es 
wird dei den für die Prüfung von Lehrerinnen ergan⸗ 
genen Beſtimmungen, welche bekanntlich fortan auch 
bei den Seminariſten ftattfiaden ſollen, hierauf beſondere 
Rückſicht genommen werden. 

— Jn dem landwirthſchaftlichen Verein in Czerwinsk 
kam die Sprache auf die Nachtheile, welche die ver» 
ſchiedenen katholiſchen Feiertage für die evangeliſchen 
Landſtriche dadurch mit ſich bringen, daß 6 bis 8 
Arbeitstage ausfallen, und zwar gerade in Zeiten 
drängender Arbeit, wie Frohnleichnam und Petri 
Pauli in der Heuernte. Der Verein ſprach deshalb 
den lebhaften Wunſch aus, ſämmtliche katholiſche 
Feiertage auf die nächſten Sonntage verlegt zu ſehen. 
Wie wir hören, find auch aus der Provinz Poſen 
ähnliche Anträge bereits an maßgebenden Stellen 
eingereicht. b 

— Jn einem Theile Oſtpreußens ift die Nachricht 
verbreitet worden, daß in Hannover und Schleswig- 
Holſtein oder in den andern neuen Landen Menſchen 
maſſenhaft geſtorben ſind und daher Arbeiter nach 
dort gewünſcht, Grundſtücke verſchenkt, Reiſegelder 
und freie Eiſenbahnfahrt gewährt werden. Darauf 
iſt amtlich angeordnet worden, dieſe Gerüchte für 
das, was fie find, für Lügen zu erklären, und daß 
fie wohl auch in betrügeriſcher Abſicht verbreitet 
find. Die Ortsvorſtände ſollen ihrerſeits auch 
dahin wirken, daß die Leute nicht leichtſinnig ihre 
Habe zu dieſem Zwecke verſchleudern, um nach den 


neuen Provinzen ſich zu begeben. 
— - T—ẽ0 . .. . — — — —y—-— — 


Stadt⸗ Theater. 


Geſtern fand die Eröffnung unſeres Muſentempels 
mit Meyerbeers „Hugenotten“ ſtatt. Meyerbeer iſt 
der große Componiſt, der es verſtanden, den gewaltigen 
Principienkämpfen der Gegenwart muſtkaliſchen Aus“ 
druck zu verleihen. Hier iſt Tiefe des Gefühls, 
Urſprünglichkeit des Geiſtes mit der ſtaunenswertheſten 
Verſtandesſchärfe auf das Junigſte gepaart. Die 
geſtrige durchweg gelungene Aufführung der genannten 
Oper giebt Herrn Director Fiſcher die Garantie, 
daß feine Beſtrebungen, ſich in würdigſter Weiſe 
wieder bei uns einzuführen, eine enen 
finden werden und daß das ihm freu dig geſpendet 
Willkommen eine dauernd nachhaltige Kraft bewätreg 
wird. Das Publikum aber erhält durch ein trefflich 
Opern⸗Enſemble, welches durchweg tüchtige Kräfte 


aufzuweiſen hat, die Garantie ſchöner mufſkaliſcher 
Kunſtgenüſſe und wird die Gelegenheit, ſich ſolche zu 
verſchaffen, oft und gern benutzen. Der Raoul des 
Herrn Arnurius iſt eine Leiſtung, die von vorn⸗ 
berein Sympathieen für den Künſtler einflößen konnte. 
Schon nach der Romanze im erſten Acte gab das Publi 
kum ſeine Zufriedenheit durch einen lebhaften Applaus 
zu erkennen, doch als Höhepunkt ſeiner Leiſtung können 
wir das Duo mit Valentine (Frl. Chüden) im vierten 
Ücte bezeichnen. Beide waren von dem edlen Feuer 
dieſer hinreißenden Compoſition, einer wahrhaft poeti⸗ 
ſchen Verherrlichung der Liebe, hinlänglich inſpirirt, 
um das Publikum zu electriſiren. Ueberhaupt beſtach 
Frl. Chüden im Verlaufe der Oper durch die he⸗ 
roiſche Macht ihres Organs, welches durch Umfang 
und metalliſchen Reiz von impoſanter Wirkung iſt. 
Das ſeelenvolle Organ hob auch die Schönheiten des 
Duos mit Marcel in das hellſte Licht. Jedenfalls 
ſicherte das warme, innige Gefühl, welches dieſe 
Künstlerin ihrer Rolle entgegenbrachte, derſelben bei 
allen Zubörern den günſtigſten Erfolg. Herr Director 
Fiſcher, der einzige dem Publikum bereits ſeit 
mehreren Jahren rühmlichſt bekannte Sänger, bewährte 
fi, wieder als tüchtiger Marcel. Oleich die würdige 
und ſtimmfeſte Ausführung des Chorals im erſten 
Acte war von einſchlagender Wirkung, und u. A. 
heben wir das Duo mit Valentine als eine Nummer 
hervor, welche durch ſchönen Stimmklang und Ger 
ſangs- Routine ſich auszeichnete. — Frl. Lehmann 
(Margarethe) hat ſich mit einem Schlage die Gunſt 
des Publikums erworben. Sie ſang mit ſolcher 
Lieblichteit der Stimme, mit jo ſpielender Leichtigkeit 
und dabei mit ſo warmem Colorit, daß die Zu⸗ 
ſchauer gar nicht aus dem Applauſe herauskamen und 
die junge Dame nach dem zweiten Acte zweimal ger 
rufen wurde. Die Correetheit ihrer Läufe, Fiorituren und 
Triller iſt wahrbaft muſterhaft und zeugt eben ſowohl 
von den fleißigſten, gediegenſten Studien, als von 
Talent überhaupt und von einem feinen und gebildeten 
muſikaliſchen Ohr. — Auch Frl. Stolle fang den 
Pagen mit großer Sorgfalt und Vorſicht in der 
Intonation, ſo daß 
Arie mit Recht Befriedigung gewährte. — Die kleineren 
Rollen der Oper waren angemeſſen beſetzt. Unter 
ihnen trat der tüchtige, kräftige Baß des Herrn 
Ulbrich (St. Bris) vortheilhaft hervor. An 
Herrn Vaupel (Nevers), dem erſten Barytoniſten 
der Oper, bemerkten wir eine kräftige, ſehr ſchmelz⸗ 
volle Stimme, gute Geſangsdeclamation und eine 
verſtändige Auffaſſung. — Auch Herr Eitner, der 
neue lyriſche Tenor, wirkte in dem Soldatenliede ſehr 
günſtig. Ueberhaupt ſprach ſich die allgemeinſte Zu⸗ 
friedenheit über die Ausführung der Oper aus. Die 
neuen Kräfte haben gefallen und das erſte Debüt in 
dieſer Saiſon darf als ein glänzendes und vielver- 
ſprechendes bezeichnet werden. 


Eine Geſpenſter⸗Erſcheinung. 


Als die Geiſter die Gefälligkeit noch hatten, vor 
einem oder zwei 
kindern zu offenbaren, wahrſcheinlich aus Rangermeile 
dazu veranlaßt, hatten ſie doch noch ſo viel Scham⸗ 
gefühl, nicht in ihrem Todtenhemde zu kommen, ſondern 
unſichtbar zu wirken und es dem Sterblichen zu 
Überlafjen, aus dem Lärmen, Klopfen und den Tiſchbein⸗ 
Bantomimen ſich das Gewünſchte oder Gefürchtete 
ſelbſt heraus zubuchſtabiren. Das hat aufgehört; es 
wird Niemandem mehr begegnen, daß ſein Tiſch davon 
läuft, wenn er die Finger darauf legt, oder daß 
irgend ein gefälliger Geiſt zu klopfen anfängt. Die 
Geiſter haben mit dem Fortſchritt der Civiliſation 
ihr ſchüchternes Schamgefühl abgelegt, auch halten 
ſie die Menſchen für zu dumm, um ihre Zeichen 
deuten zu können: kurz, ſie erſcheinen jetzt wirklich, 
wie fie einſt geleibt und gelebt, nur etwas durch⸗ 
ſichtiger, fo daß man bei männlichen Geiſtern quer 
durch den Leib die zwei Knöpfe hinten am Rock 
deutlich erblicken und bei den weiblichen das dünne 
Ende des eigenen Haares und den ſtarken Anfang 
des Chignons ſchon durch die Stirn hindurch er⸗ 
kennen kann. Außerdem ſehen fie blaß aus und 
ſprechen ſelbſtverſtändlich nur mit hohler, hungriger 
Grabesſtimme. Ihr Hauplaufenthaltsort oder viel⸗ 
mehr ihre Haupt ⸗Abſteige » Station iſt das freie 

merika. 

Sollte Jemand an dem Geſagten noch zweifeln 
können? Kaum iſt das anzunehmen; aber der Sicher 
beit halber, um auch den Ungläubigen von der Exiſtenz 
der erſcheinenden Geiſter zu überzeugen, mag folgendes 

eiſpiel genügen. Exempla docent. 
na = einem der feinſten Eaje’8 der fünften Avenue 
ew- Hort ſaßen noch in ſpäter Nacht vier junge 
te, plauderten, hatten zu ihrer Bequemlichkeit die 
ne über die Stuhllehnen gelegt, ſpuckten in wahr⸗ 


haft graziöſen, 
Kamin, ſchnitzten mit ihren Taſchenmeſſern an Holz⸗ 
ſtückchen, die der Wirth dazu Vorſichts halber auf 
den Tiſch geſtellt hatte, damit 
Tiſchplatte ſchnitten, 
nicht näher miteinander befreundet, ſondern hatten 
ſich nur durch 
Café kennen gelernt. Als der Kellner wieder erſchien, 
um neue Flaſchen 
ein ältlicher Gentleman von achlbarem Aeußern in 
das Zimmer, 


ihre auch ſonſt gut ausgeführte Geiſt 


gahrzehnten ſich den Menſchen⸗ 


„da wohl! Hier iſt meine Hundert ⸗ Dollar- 
Note. Kleines Geld habe ich nicht für fünfzig Dollars 
bei mir!“ 

„Nun“, meinte der Eine der Vier, „damit wir 
Alle ſicher gehen, geben wir Ihnen fünfzig Dollars, 
und Sie legen vor unſeren Augen Ihre Note dort 
auf den Tiſch, ſetzen einen Leuchter darauf, wir 
ſehen zu, und, wenn Sie uns vom Daſein Ihres 
Geiſtes überzeugen, nehmen Sie die Note, ſonſt 
theilen wir Andern uns darin.“ 

„Angenommen!“ riefen Alle. Der Vorſchlag 
wurde genau ſo ausgeführt. 

„Sie als Ungläubigſter,“ ſagte der Alte mit ge⸗ 
heimnißvoller Miene zu dem jungen Mann der Ge⸗ 
ſellſchaft, welcher am meiſten geſprochen und gelacht 
hatte, „Sie ſollen den Geiſt ſehen. Nennen Sie mir 
irgend einen Ihrer Verſtorbenen!“ 

„Meinetwegenl“ erwiderte der Angeredete un⸗ 
gläubig. „Vor drei Jahren ſtarb ein junges ſchönes 
Mädchen, dem ich herzlich zugethan war, können Sie 
dieſe hercitiren?“ 

„Gewiß! Doch müſſen ſich nun die Herren 
Alle in meine Anordnungen fügen. Sie, die Sie 
das Mädchen ſehen wollen, gehen hier in das kleine 
Zimmer nebenan, das ſich trefflich zu dem Unter⸗ 
nehmen eignet. Sie mögen ſich auf's Sopha ſetzen 
und die Thür halb geöffnet laſſen, damit Sie nicht 
ganz im Dunklen ſitzen, und dort erwarten Sie 
den Geiſt.“ 


weitreichenden Hyperbeln bis zum 


ſie nicht in die 
und tauchten. Sie waren Alle 
häufiges Zuſammentreffen in dieſem 
zu bringen, trat mit ihm zugleich 


der ſich gemächlich an einem Neben⸗ 
tiſche niederließ, eine Flaſche Wein beſtellte, die Cigarre 
anzündete und eben im Begriff war, die Zeitung 
zu leſen, als ſeine Aufmerkſamkeit durch das ſchon 
etwas laute Geſpräch der jungen Leute gefeſſelt wurde. 
„Man ſollte es kaum glauben,“ ſagte der Eine, 
der am Lebhafteſten ſich an der Unterhaltung bethei⸗ 
ligte, „daß vor zwölf Jahren noch alle Welt an den 
Unſinn glaubte. Wäre das nicht der Fall geweſen, 
ich würde mich jetzt ſchämen, einzugeſtehen, daß ich 
mit Schweſtern, Brüdern, Vettern und Gott weiß 
was für Verwandten ſtill und andächtig die Hände 
auf den Tiſch gehalten und ſtundenlang auf das 
Rücken gewartet habe.“ 
Alle lachten. . 
„Immer ohne Erfolg?“ fragte ein Anderer. 
„Nein, einmal hat der Tiſch gerückt und geklopft. 
Alle ſchworen, daß fie nicht daran ſchuld ſeien, aber 
ich laſſe mich hängen, wenn nicht meine jüngſte Cou⸗ 


ſine mit ihrem Fuße die Geſchichte gemacht hat.“ Darf ich eine Flaſche Wein und zwei G i 
ö 1 „ 8 ß zwei Gläſer 

„Natürlich!“ riefen Alle mitnehmen? Och muß doch mit dem Mädchen an« 
„Und da kommen jetzt Menſchen “, fuhr ein An⸗ ſtoßen, wenn fie kommt.“ 


derer fort, „die die Dreiſtigkeit haben, von wirklichen 
Erſcheinungen zu reden.“ 

„Auch ich habe davon gehört.“ 

„Wirklich?“ fragte der Vierte, der bis dahin 
geſchwiegen hatte, „aber wie kommen die Erſcheinun⸗ 
gen, mit Zauberformeln etwa?“ 

„Bewahre, das galt im vorigen Jahrhundert. 
Jetzt Hilft nur Magnetismus! ſcharfes, ungetheiltes 
Denken einer magnetiſchen Perſon an den gewünſchten 
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Alle lachten. Der Alte aber ſagte warnend: 
„Junger Mann, ſetzen Sie Ihre Nerven nicht auf 
eine zu harte Probe!“ 

„Ach was“, erwiderte der Angeredete, „ich thue 

es!“ Und damit nahm er die Flaſche und zwei 
Gläſer, ging in das dunkle Nebenzimmer und ließ 
die Thür nur ſo weit geöffnet, daß die Anderen ihn 
ſelbſt nicht ſehen konnten. 
„Sie, meine Herren“, fuhr der Alte fort, „müſſen 
mir Ihr Verſprechen geben, was ſich auch zeigen 
mag, kein einziges Wort zu reden, überhaupt nicht 
das geringſte Geräuſch zu verurſachen!“ 

„Ihr werther Geiſt ſcheint ſehr penibel zu ſein?“ 

„Verſprechen Sie das?“ fuhr der Alte fort, 
ohne ſich ſtören zu laſſen. 

„Ja wohl!“ riefen die Andern, ſetzten ſich ſo 
bequem wie möglich und warteten der Dinge, die 
da kommen ſollten. 

Der Alte rückte ſich den Tiſch dicht heran, ſtützte 
ſeinen Kopf in beide Hände und heftete die Augen 
ſtier auf einen Punkt des Tiſches. 5 

Mäuschenſtill war's im Zimmer; Alle waren 
geſpannt auf das Kommende, die Spannung wuchs 
von Minute zu Minute, eine Viertelſtunde lang wurde 
die Spannung durch Nichts unterbrochen. 

Da ſcheint es auf einmal, als wenn durch die 
halb geöffnete Thür ein leichter bläulicher Licht⸗ 
ſchimmer dringt. 

Man hört aus dem Zimmer einen Seufzer des 
jungen Mannes. 

Alle ſtarren nach der Thür, bis auf den Alten, 
der ſeine Stellung ruhig beibehält; das Licht ſcheint 
heller zu werden; ein eigenthümliches Knittern wie 
von Papier läßt ſich hören. 

Die jungen Leute ſchauen ſich an und bemühen 
ſich vergebens, das ängſtliche Gefühl, welches ſie be⸗ 
ſchlichen, aus ihren Mienen zu verbannen. 

Es vergehen einige Minuten in lautloſer Stille. 


Wiederum hört man einige Seufzer aus dem 
geheimnißvollen Zimmer, das Licht wird wieder hel⸗ 
ler; plötzliche Stille, dann das langſame volltönende 
Klingen zweier Gläſer, jetzt — ein furchtbarer Schrei, 
Klirren einer zerbrochenen Flaſche — der junge Mann 
ſtürzt todtenbleich mit verftörten Zügen wild aus dem 
Kabinet und läuft, ohne die Anderen zu beachten, 
mit vorgeſtreckten Armen und offenem Munde zur 
Thür hinaus auf die Straße. 

Alle ſitzen entſetzt, ſprachlos, wie verſteinert. 
Nur der Alte ſpringt auf. „Mein Gott!“ ruft er 
aus, „das war zu viel, ich traute ſeinen Nerven zu 
viel zu, ich muß ihm nach, ſonſt giebt's ein Unglück. 
Bleiben Sie, warten Sie!“ 

Er ergriff Hut und Stock und ohne Weiteres 
rannte er dem Unglücklichen nach. 

Still war's wieder im Zimmer. Nach und nach 
erholten ſich die Herren, fie gingen in's Nebengemach, 
zündeten Licht an und fanden dort Nichts, als die 
zerbrochenen Gläser und die Flaſche, deren Inhalt 


„Das iſt hübſch! Es lebe der Magnetismus! 
Vielleicht kann ich meinen todten Onkel ſehen; das 
wäre noch ein Geſchäft, da würde ich den alten 
Geizhals zwingen, mir zu fagen, ob und wo er ſein 
Geld verſteckt hat.“ 

„Es lebe der Magnetismus!“ riefen Alle und 
leerten lachend ihre Gläſer. 

„Meine Herren!“ ſagte plötzlich der alte Gent⸗ 
leman, der dem Geſpräche eifrig zugehört zu haben 
ſchien, jetzt aufſtand und näher trat. 

„Vielleicht verzeihen Sie, daß ich, ohne Ihnen 
bekanm zu fein, fo dreiſt bin, Sie anzureden. Aber 
der Stoff Ihres Geſpräches hat für mich das leb⸗ 
hafteſte Intereſſe, und ich möchte um die gütige Er⸗ 
laubniß bitten, mich zu Ihnen ſetzen zu dürfen. 
Mein Name iſt Osman.“ 

„Sehr gern!“ fagte der Vorlaute, ohne erſt die 
Andern zu fragen. Die vier jungen Leute legten 
ihre Beine in eine etwas anſtändigere Lage, ohne 
natürlich als Vollblut « Amerikaner aufzuſtehen, ver · 
beugten ſich mit dem Oberkörper, nannten ihre Namen 
und geſtatteten dadurch dem Fremden die Theilnahme 
an der Uaterhaltung. 

„Sie ſcheinen Alle, meine Herren, mit einem 
gewiſſen Unglauben an das Vorhandenſein des Geiſtes 
Ihre ironiſchen Bemerkungen zu machen. Ich glaube 
an Geiſter und deren Erſcheinen.“ 

Ale Vier verzogen das Geſicht zum Lachen, 
ein halb mitleidiges, halb ironiſches „Oh!“ ent⸗ 
ſchlüpfte ihren Lippen. 

„Lachen Sie darüber, meine Herren! In Glaubens- 
ſachen läßt ſich kein Streit zu Ende führen, aber 
diesmal, meine Herren, wäre es ja nicht unmöglich, 
daß ich Sie vom Gegentheil Ihrer Anſicht über⸗ 
zeugte, daß Sie wirklich durch mich, als Medium, 
Geiſter zu ſehen bekämen.“ 

„Sie gehen mit Ihren Scherzen zu weit, 
Herr!“ ſagte der Lauteſte. 

„Bitte um Verzeihung!“ war die Antwort. 
„Wollen Sie wetten? Ich ſetze hundert Dollars; 
Sie ſollen durch mich einen Geiſt ſehen!“ 

„Sie meinen, daß ich durch Verdrehen der Worte 
meine Wette verlieren ſoll?“ a 
„Durchaus nicht! Ich will Ihnen einen Geiſt 
zeigen, Sie ſollen mit ihm reden, und wenn Sie 
dann noch Geiſter leugnen, habe ich verloren. 
Einverſtanden?“ 

„Gewiß! Aber — ehrlich geſagt, ich habe keine 
hundert Dollars hier. Zehn will ich ſetzen.“ 


mein 


„Ich auch,“ riefen zwei Andere. ausgelaufen war, auf dem Fußboden; ein eigen⸗ 
„Ich ſetze zwanzig!“ rief der Vierte. „Dann thümlicher Schwefelgeruch war bemerkbar. 
ſind's fünfzig. Wollen Sie uns für fünfzig Dollars Wohl eine halbe Stunde warteten ſie in ſtummer 


Ihren Geiſt zeigen?“ Erwartung. Niemand von Beiden ließ ſich blicken. 


„Ich dächte, wir gingen,“ begann endlich zögernd 
Einer von ihnen, „und überlaſſen dem Wirth das 
Uebrige.“ 

Alle ſtimmten ein; der Wirth wurde gerufen. 

„Herr Wirth,“ ſagte der vorige Sprecher, „wir 
haben hier eine Wette verloren, und dieſe Hundert⸗ 
Dollar⸗Note gehört dem alten Herrn, der vorhin an 
unferer Geſellſchaft Theil nahm; haben Sie die 
Güte, ſobald er ſich meldet, ihm dieſelbe zuzu⸗ 
ſtellen.“ 

Der Wirth nahm die Note, hielt ſie mit gleich- 
giltigen Augen gegen das Licht und fragte in harm⸗ 
loſem Tone: 

„Iſt die Note von Ihnen?“ 

„Nein, der Herr ſetzte 50 Dollars, wir auch, 
und da hat er ſie uns eingewechſelt.“ 

„Das iſt Ihr Glück!“ ſagte ruhig, aber mit 
eigenthümlichem Lächeln der Wirth. „Der alte 
Herr wird ſchwerlich zu den 50 baaren Dollars noch 
die Note holen, ſie iſt — falſch!“ 

„Falſch?“ riefen Alle. 

„Ja, falſch, Sie ſind einfach betrogen.“ 

„Abgekartete Geſchichte. Verflucht!“ knirſchten 
die Angeführten. f 

„Die Zeche der beiden weggegangenen Herren 
beträgt acht Dollars,“ fuhr ruhig der Wirth fort. 

„Die wir nicht bezahlen werden,“ rief einer der 
Säfte, die anderen ſtimmten ein. 

„Dann werden Sie die Güte haben, mir zur 
Polizei zu folgen, um ſich wegen des falſchen Papier⸗ 
geldes zu rechtfertigen!“ 

„Auch das noch?“ rief der Eine, indem er die 
Börſe zog. „Hier iſt das Geld!“ 

Auch die übrigen zahlten ſchweigend. Lautlos 
verließen ſie den Salon. Drei echte Amerikaner waren 
echt amerikaniſch geprellt! 


Bermiſchtes. 

— [Nichts Neues unter der Sonne.] 
Landgraf Wilhelm der Aeltere von Heſſen unternahm e 
1491 eine Reife nach dem gelobten Lande; unter anerkannt ſollden Geldverloofungen betheiligen, wird 
ſeinem Gefolge befand ſich Dietrich von Schachten, T 3 
der eine Chronik dieſer Reiſe niederſchrieb. Des Haus hatte jüngſtens wiederum die bedeutendsten Ges 
Aufenthalts in Venedig gedenkend, berichtet er auch:] winne ausbezahlt, und es iſt eine bekannte Thatſache, 
„Der Kopfputz der Frauenzimmer beſteht blos in der daß Jedermann ſtets prompt, reell und diseret bedient 

chönheit fremder Fan die ſie ihren natürlichen] wird. — 
vorziehen. Sie ſchmücken ſolche gemeiniglich gelb ; i 
4 kraus und binden fie auf dem Kopf zufammen, ar Tassen in 5 * 
Sauen a ä E 334,86 132 SW. do. bell u. bewölkt 

— [Amerifanifhe Frömmigkeit] Vor 
einiger Zeit verlautete in einer amerikaniſchen Zeitung 
von einem Mann, der mit ſonderbarer Beſtimmtheit 
11 0 9 im Superlativ als „der verruchteſte Mann 
von Newyork“ bezeichnet wurde. Der Umſtand, 
welcher dies Urtheil in einen Stadt, die ſo viele 
verruchte Individuen beherbergt, zu rechtfertigen 
ſchien, iſt aber einfach der, daß dieſer Mann, Be 
ſitzer eines vertufenen „Tanzhauſes“, eine große 
Frömmigkeit zur Schau trägt, was dem Berichter⸗ 
ſtatter, der wohl nicht viel Psychologie ſtudirt haben 
mochte, beſonders unnatürlich und entſetzlich ſchien, 
während die Bereinigung großer Frömmigkeit mit 
einem unmoraliſchen und verderblichen Gewerbe im 
Grunde etwas ungemein häufiges iſt. Es muß 
jedoch zugegeben werden, daß John Allen, ſo heißt 
der Edle, um den es ſich handelt, ein Muſter in 
ſeiner Art iſt. Ein Herr Burleigh, der auf die 
Kunde von ſeinem Treiben der Sache auf den Grund 
zu kommen ſuchte, ſchreibt darüber der „Boſtoner Ztg.“ 
Folgendes: Ich habe letzter Tage das fragliche Ela⸗ 
bliſſement von John Allen, dem bekannten Tanzhaus ⸗ 
Unternehmer von New⸗Dork, mit einigen Freunden 
beſucht. Allen rühmt ſich, das wahre Muſterbild 
eines Tanzhauſes zu beſitzen. Er iſt einer der 


jedem Tanz alle Paare ſich an den Schenktiſch be⸗ 
geben und auf Koſten der Männer trinken. Die 
Weiber ſind von der niedrigſten Klaſſe, die meiſten 
Ausländerinnen. Sie tragen ein flitterhaftes Koſtüm 
in Scharlach und anderen hellen Farben, kurze Röcke, 
Stiefelchen mit rothen Spitzen und Schellen an den 
Fußgelenk. Von 8 Uhr Abends bis Mitter⸗ 
nacht werden ſie ſtreng zum Tanzen angehalten, 
und wenn ſie ganz abgehetzt und erſchöpft 
oder träge ſind, ſo werden ſie durch Zurufe, 
Flüche und Fluthen von Schimpfwörtern, oft 
auch durch Schläge von ihren Meiftern zur Thätig- 
keit angehalten. In der Mitte der Gruppe ſteht 
Allen, ein langer, magerer und zäher Burſche, ſcharf 
und energiſch, der beherrſchende Geiſt des Lokals, 
bald ſeinen Mädchen zurufend, bald damit beſchäftigt, 
einen Eindringling beim Kragen zu nehmen und auf 
die Straße zu werfen, bald mit lauter Stimme 
einen Abſchnitt aus der Bibel leſend, die immer 
neben ihm liegt. Rings umher liegen Traktate, und 
wer Geſchmack dafür hat, kann die e 
religibſen Zeitschriften ſehen und leſen. Allen iſt fehr ſtolz 
darauf, wenn er unter den Beſuchern ſeines Etabliſſe⸗ 
ments einen Geiſtlichen oder einen ſpezifiſch chriſtlichen 
Mann zählt. Er läßt ſich auf ſtundenlange Dispute mit ihm 
ein, zwiſchen welchen er die gemeinen und abſonder⸗ 
lichen Ausrufe einſchaltet, durch die er ſein Gewerbe 
in Gang erhält. Er hat nicht das Mindeſte va⸗ 
gegen einzuwenden, wenn einer ſeiner Gäſte laut 
beten, Erweckungslieder fingen, oder eine chriflliche 
Ermahnung zum Beſten geben will. Wer Jemanden 
in ſeinem Lokal erwecken oder bekehren will, hat 
freies Spiel und iſt ſogar noch willkommen. Allen 
giebt reichliche Beiträge zu wohlthätigen Zwecken, 
einerlei ob religiöfer oder humaner Art. Er räumt 
ein, daß er das Geſchäft unternommen habe, um Geld 
zu machen, und daß er ſeinen Zweck erreicht habe. 


[Eingeſandt.)] 
Im Intereſſe ſolcher Perſonen, die ſich gerne bei 


Hotel zum Kronprinzen. 

Hauptm. im 8. Dftpr, Inf.-Regt. No. 45 v. Förſtner 
a. Graudenz. Fabrikbeſ. Becker a. Neukrug. Die Kauft. 
Lampert a. Wurzen i. Schl., Kühne, Schmier, Berg und 
Lewy a. Berlin u. Cuntz a. Rottenburg. 

Walter's Hotel. 

Landrath a. D. u. Rittergutsbeſ. Pustar a. Hoch 
Kelpin. Reg.⸗Bau⸗Rath Ehrhard n. Familie a. Danzig⸗ 
Rittergutsbeſ. Hannemann n. Familie a. Podzerniti. 
Gutsbeſ. Steffen a. Campenau. Officter Cleinow 4. 
Königsberg. Kaufm. Plumpe a. Berlin. Frau Lübecke 
u. Frl. Kannenberg a. Friedrichswalde. 

Hotel du Nord. 

Rittmeiſter v. d. Gröben a. Pr. Stargardt. Pr. 
leut. v. Wedell u. Pr. Lieut. Lauferbach a. Königsberg. 
Die Rittergutsbeſ. v. Diezelsty a. Chattſchow, v. Wolſch⸗ 
legir a. Iwno u. v. Culupowski a. Sosrien. Ingenieur 
Slevogt a. St. Petereburg. Fabrikant Jacobs aus 
Crefeld. Gutebeſ. Pepper a. Amalienhof. Dr. phil. 
Kriegeskotte a. Löſt. Oekonom Daneker a. Hamburg. 
— M33 — 


Todes: Anzeige. 
Geſtern Abend ſtarb mein lieber Franz, 
33% Jahre alt, am Gehirnſchlage. 

Pr. Stargardt, den 16. Sept. 1868. 

8 Johannes Dyck. 


Stadt- Theater zu Danzig. 
Freitag, den 18. Septbr. (Abonn. susp.) 


„Der Freiſchütz.“ Große romantische Oper 
in 4 Akten von C. M. v. Weber. 


Emil Fischer. 
NAAR Kaan, At., 
L Pferdedecken, Friſaden, 2 


L in allen Farben empfiehlt zu billigen Preiſen 


5 J. G. Möller, 
a vorm. J. S. Stoboy, 

L Heil. Geiſtgaſſe 141. 
eee 
. — Ya ac 


1 Flanelle u. Boye 
< 


III 


Echt Kulmbacher Lagerbier 
„em Faß à Seidel 2 Sgr. 
Café Mathesius, Heil. Geiſtthor. 


Markt- Zericht. 
Danzig, den 17. September 1868. 

In Folge der etwas feſter lautenden Nachrichten 
vom Auslande wurden an unſerm heutigen Markte für 
Weizen höhere Forderungen gemacht, doch zeigten Käufer 
wenig Neigung, darauf einzugehen. Der ganze Umſatz 
beſchränkte ſich daher nur auf 100 Laſt, wofür vollkommen 
fefte Preiſe gemacht worden find; bezahlt iff: weißer, 
feinglafiger 136/37. 135/36 . 133/46 2 625. 620 615. 
, 610; hochbunter heller 136. 135. 134. 1326. N 590 
dis 585.575; guter hellbunter 134/35. 134.132 4%, 
, 570. 560; bunter 129/083. , 545; gewöhnlicher 
128 K. 52.485 pr. 5100 64 . 

Roggen feit und ſchwere Waare gut verkäuflich; 
134. 1326. , 409 406; 129/30. 127/288. 2. 402. 
400; 122/234. ZZ. 390 pr. 4910 24, Umſatz 10 Laſt. 

Gerſte große 118/19. 1164. JE 366. 360 pr. 4320 C. 

Erbſen . 432; grüne 432 pr. 5400 €, 

19 Lat Rübſen, welche zu einer ſofortigen 
Dampferverladung Verwendung fanden, bedangen 530 
pr. 4320 €, 


— — RS a rm) >: 2 
Zur Abfaſſung von Gelegenheits-Gedichten 
jeder Art iſt ſtets bereit 


Luise v. Duisburg. 
Fleiſchergaſſe Nr. 1. 


Handſchuhe ſaub. u. ſchnell wre: g. Buchſt. 


AD 6 Sgr. gef. amm 17. 


„: 8 
Er Papagei n. Gebauer, 1 Cylinder-Uhr, 1 goldene 
Broſche ſind Baumgartſche Gaſſe 44 zu verk. 


Frankfurter und ſonſtigeOriginal⸗Staats⸗ 
Prämien⸗Looſe ind geſetzlich zu Ipielen erlaubt! 


Man biete dem Glüde die Hand! 


225,0 


als böch den Gewinn bietet die Menefte große 
Geld⸗Verlooſung, welche von der Hohen 
Regierung genehmigt und garantirt if. 
Unter 19,300 Gewinnen, welche in wenigen Mo- 
naten zur ſicheren Entſcheidung kommen, befinden 
ſich Haupttreffer von 223,000, 100,000, 30,000, 
30,000, 20,000, 13,000, 12,000, 10,000, 
8000, 6000, 3000, 4000, 3000, 82 mal 


Courſe zu Danzig am 17. September. 

Brief Geld gem. 
London 3 Monat 1 — 
ier Area IRDE eo. 
. ee DE AETTOOK TEE ae 
Amfterdam 2 Monat- . » 2» 2.2. MR _ — 

Weſtpreußiſche Pfand⸗Briefe 333 . 76 
do. do. A . 


intelligenteften und hervorragendſten Männer ID... ne LE BR Side „Ale te DER A 2000, 106 mal 1000 fc. 
Klaſſe. Sein Gebäude ſteht unter den Spelunken Bahnpreiſe zu — 90 am 17. September. Jedermann erbält von uns die Original⸗ 
des ſchlechten Viertels von New⸗Mork wie ein Palaſt. Weizen bunt 130 — 13588. 90—95 Ar Staats⸗Looſe ſelbſt in Händen. (Nicht mit 


do. hellbunt 128 — 13688, 95—1014 pr pr. 85 C4. 3 
Roggen 125— 13358. 654—68 Sn pr. 819 e 
Erbſen weiße Koch 72—74 Sn 
do. Futter- 68—70 Fi pr. 90 74, 
Gerſte kleine 100 — 1126 54—57/58 Sn 
do. große 110— 120% 58—63 n pr. 72 8, 
Hafer 35/36 n pr. 50 6. 


Angekommene Fremde. 
Engliſches Haus. 

Major im 5. Oſtpr. Inf.⸗Regt. No. 41 v. Olszewskl 
a. Memel. Hauptm. im General ⸗Stabe v. Kretſchmann 
u. Pr. Lleut. im Oſtpr. Apt.. Regt. No. 1 Bauſch aus 
Königsberg. Bureguchef Ghlubna a. Wien. Ritterguts- |’ 
beſ. Lauterbach a. Breslau. Kfm. Grantze a. Stettin. 

Hotel de Berlin, 

Reſtaurateur Newopolsky a. Königsberg. Ritter⸗ 
gutsbeſ. Bünger a. Berlin. Die Kau fl. Notti a. Darm- 
ſtadt, Löhr a. Braunſchwelg, Bohm a. Görlitz, Schulz 
a. Dirſchau, Beiſiegel a. Wien u. Krippner a. Plauen. 


den verbotenen Premeſſen zu vergleichen.) Für 
Auszablung der Gewinne leiftet der Staat die 
beſte Garantie, und verſenden wir ſolche pünkt⸗ 
lichſt nach allen Gegenden. 

Schon am 14. October 1868 findet die 
nächte Gewiunziehung Statt. 

1 ganzes Orrainal⸗Staatsloos koſtet Thlr. 2, 

1 halbes oder 2½ do. . u „ 
gegen Einſendung oder Nachnahme des Betrages. 

Wir führen alle Aufträge ſofort mit der größten 
Aufmerkſamkeit aus, legen die erforderlichen Pläne 
bel und erthetlen jegliche Auskunft gratis. 

Nach ſtattgefundener Ziehung erhält jeder Theil 
nehmer von uns unaufgefordert die amtliche 
Lifte, und Gewinne werden prompt überſchſckt. 

Man beliebe ſich daher baldigſt dirert zw 
wenden an 

S. Stein decker & Comp., 
Bank- und Wechsel- Geschäft in Hamburg 


Seine Eltern waren fromme Leute und er ſelbſt 
wurde für den geiſtlichen Stand ausgebildet. Er 
war eine Zeit lang Student im theologiſchen Unions⸗ 
Seminar in New. Dork. Sein Bruder iſt Geiſtlicher 
und ſeinen Neffen läßt er ſelbſt für den geiſtlichen 
Stand erziehen. Seine gewerbliche Laufbahn in Boſton 
begann er arm und gegenwärtig ſchätzt man fein Ver⸗ 
mögen auf 100,000 Dollars (äber eine halbe Million 
Franken). Sein Lokal iſt jede Nacht gedrängt voll. 
Sein Schenktiſch, welcher durch die ganze Länge des 
Gebäudes läuft, iſt zu klein, um den Anforderungen der 
durſtigen Menge zu entſprechen, die feinem Lokal ihren 
Zuspruch ſchenkt. Es wird kein Eintrittsgeld gefordert, 
aber man rechnet darauf, daß jeder Befucher etwas 
trinkt und eins der Mädchen tractirt. Leute, die 
11 nicht am Tanz betheiligen, werden aufgefordert, 
ch hinauszuſcheeren. Man erwartet, daß zwiſchen 


Verantwortliche Redaction, Druck und Verlag von Edwin Groening in Danzig. 


